
«BANGLADESCH KANN ZUM VORBILD WERDEN» 

Der Aktivist Jahangir Hasan Masum im Gespräch mit Sebastian Drescher


DIE KLIMAKRISE BETRIFFT BANGLADESCH BESONDERS. GERADE DES-
HALB, SO JAHANGIR HASAN MASUM, SOLLTE DORT IN EINE NACHHAL-
TIGE ENERGIEZUKUNFT INVESTIERT WERDEN. 

Jahangir Hasan Masum weiß, welche Zerstörungskraft die Natur haben kann. 
Der 43-Jährige ist in Chittagong an der Küste Bangladeschs aufgewachsen. Im 
April 1991 überlebten er und seine Familie einen der stärksten Tropenstürme der 
Geschichte, bei dem 140.000 Menschen ihr Leben verloren. Heute leitet der 
Geologe und Umweltwissenschaftler die NGO «Coastal Development Part-
nership» (CDP). Die Organisation unterstützt betroffene Dorfgemeinschaften bei 
der Anpassung an den Klimawandel und engagiert sich für die Energiewende. 
Masum ist Aktivist und Netzwerker. Er hält Kontakt zu Politikern in Bangladeschs 
Hauptstadt Dhaka und reist zu internationalen Klimakonferenzen.


Ende Juni ist Masum zu Besuch in Europa, um mit Politikern über die Situation 
in Bangladesch zu sprechen. Zum Interview treffen wir ihn in Berlin, in den Räu-
men von «Brot für die Welt», einem Partner von CDP. Zuvor hat der Klimaaktivist 
im Deutschen Bundestag an einem Parlamentarischen Frühstück zum Thema 
Energiepolitik und Entwicklungszusammenarbeit teilgenommen.


Jahangir Hasan Masum ist kein Typ lauter Töne, meist spricht er ruhig und über-
legt. Aber das Zögern der internationalen Gemeinschaft, mehr für den Klima-
schutz und die Betroffenen zu tun, macht ihn wütend.


Herr Masum, worüber haben Sie mit den Abgeordneten im Bundestag ge-
sprochen? 

Ich habe ihnen gesagt, dass sich Deutschland für eine Energiewende in Bangla-
desch einsetzen und Geld und Know-how dafür bereitstellen solle. Und dass 
Deutschland dies aus reinem Eigeninteresse tun sollte.


Wie meinen Sie das? 

Unsere Wirtschaft wächst jedes Jahr mit sechs bis sieben Prozent. Bangladesch 
hat einen enormen Energiehunger. Wenn wir den weiterhin vor allem mit fossilen 
Energieträgern stillen, ist Bangladesch, was die Treibhausgasemissionen angeht, 
in 30 Jahren das neue Deutschland – während ihr bis dahin eure Emissionen 
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deutlich reduziert habt. Das hilft dem Klimaschutz nicht. Deshalb habe ich den 
Abgeordneten gesagt, dass es im Interesse ihrer Enkel und Urenkel ist, uns bei 
einer nachhaltigen Energiewende zu unterstützen.


Hat Bangladesch nicht vor allem mit der Anpassung an den Klimawandel zu 
kämpfen? 

Natürlich, das Argument bekomme ich auch oft von meinen Landsleuten zu hö-
ren. Die Anpassung ist ein großes Thema. Aber wir sollten aus den Fehlern an-
derer lernen und uns Gedanken machen, wie viel Energie wir brauchen. Und wie 
wir sie nachhaltig produzieren können – auch weil sich das auf lange Sicht wirt-
schaftlich rechnet.


Ihre Organisation arbeitet mit Menschen in den Küstenregionen. Wie wirkt 
sich die Erderwärmung dort aus? 

Die meisten Küstenbewohner leben von Landwirtschaft und Fischfang. Die stei-
genden Wassertemperaturen führen dazu, dass es weniger Fische gibt. Das be-
droht die Lebensgrundlage der Fischer. Ein anderes großes Problem ist die Ero-
sion der Flussufer. Bangladesch hat rund 700 Flüsse, an deren Ufern Millionen 
Menschen leben. Die klimabedingte Gletscherschmelze im Himalaya und die 
häufiger werdenden Starkregen beschleunigen die Erosion. Jedes Jahr verlieren 
allein deshalb bis zu 200.000 Menschen ihren Grund und Boden. Viele ziehen 
dann in die großen Städte.


Welche Perspektive haben die Vertriebenen dort? 

Viele haben keine Berufsausbildung und müssen sich in der Stadt als Rikscha-
fahrer oder Tagelöhner durchschlagen. Sie ziehen in die Slums, die in allen gro-
ßen Städten des Landes wachsen. Bis 2040 wird die Mehrheit der Bevölkerung 
in Städten leben, heute sind es 37 Prozent. Wir müssen daher die Urbanisierung 
besser steuern und dort die Lebensbedingungen verbessern. Bangladesch allei-
ne kann das nicht schaffen. Aber wenn wir jetzt nicht damit anfangen, drohen 
später noch chaotischere Verhältnisse. Die Industrieländer sollten deshalb ihre 
Versprechen einhalten und uns dabei unterstützen.


Sollten die Industriestaaten, die mit ihren Emissionen den Klimawandel erst 
ausgelöst haben und nun weiter anheizen, Menschen aus Bangladesch als 
Klimaflüchtlinge aufnehmen? 

Natürlich stellt sich die Frage, wohin die Menschen gehen sollen, wenn sie ihr 
Land verlieren. Der steigende Meeresspiegel wird in den kommenden Jahrzehn-
ten viel Lebensraum zerstören, auch in Bangladesch. Dort leben heute über 160 
Millionen Menschen auf einer Fläche, die nicht einmal halb so groß ist wie 
Deutschland. Die internationale Gemeinschaft muss sich darüber Gedanken ma-
chen. Allerdings lehne ich den Begriff «Klimaflüchtling» ab – der führt in eine fal-
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sche Richtung. Ich würde eher von Menschen sprechen, die vom Klimawandel 
zur Migration gezwungen werden.


Worin liegt der Unterschied? 

Ein Flüchtling ist einer politischen Krise ausgesetzt, die kaum vorhersehbar ist. 
Der Klimawandel kommt schleichend. Man weiß ungefähr, wann die Menschen 
in bestimmten Küstenregionen oder auf den Inseln im Pazifik ihre Heimat verlie-
ren werden, und kann sie darauf vorbereiten. Die Begriffe haben auch eine un-
terschiedliche politische Konnotation. Flüchtlingen fällt es oft schwerer, ihre 
Rechte einzufordern als Migranten, die legal ins Land kommen und sich dort ein 
neues Leben aufbauen. Aber um das zu gewährleisten, braucht es entsprechen-
de Regeln. Die Vereinten Nationen müssten dafür den Rahmen schaffen.




Zugleich haben sich mit dem Abkommen von Paris auch ärmere Länder 
zum Klimaschutz verpflichtet, die bislang am Pro-Kopf-Verbrauch gemes-
sen relativ wenig Emissionen verursachen. Sie setzen sich dafür ein, dass 
Bangladesch bis ins Jahr 2050 komplett auf Ökostrom umstellt. Wie weit ist 
das Land heute davon entfernt? 

Erneuerbare Energien haben bei uns nur einen Anteil von fünf Prozent am 
Strommix. Gut 60 Prozent des Strombedarfs decken die Gasvorkommen des 
Landes, 30 Prozent stammen aus der Verarbeitung von Schweröl und Kohle. 
Hinzukommt, dass rund ein Drittel der ländlichen Bevölkerung noch immer kei-
nen Zugang zum Stromnetz hat.


Was stimmt Sie dann so optimistisch, dass Bangladesch die Energiewende 
schaffen kann? 

Erneuerbare helfen, gleich mehrere Probleme zu lösen: Sie sorgen für Energiege-
rechtigkeit, lassen die Wirtschaft wachsen – und begrenzen zugleich den Klima-
wandel. Außerdem gehört es für viele Menschen in Bangladesch längst zum All-
tag, ihren eigenen Strom zu produzieren. Ich bin überzeugt, dass Bangladesch 
zum Vorbild für andere Entwicklungsländer werden kann. 

Wo würden Sie beim Umbau des Stromsystems ansetzen?
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«RENEWABLE ENERGY FOR BANGLADESH» 

Gemeinsam mit «Brot für die Welt» und der Stiftung «World Future Council» hat die CDP eine 
wissenschaftliche Studie verfasst, die aufzeigt, wie Bangladesch bis 2050 komplett mit Strom 
aus Erneuerbaren versorgt werden kann. Im September 2019 stellte Jahangir Hasan Masum die 
Studie in Dhaka vor.


Die Studie kann hier heruntergeladen werden.

https://www.uts.edu.au/sites/default/files/2019-08/Bangladesh%20Report-2019-8-17.pdf
https://www.uts.edu.au/sites/default/files/2019-08/Bangladesh%20Report-2019-8-17.pdf


Auf jeden Fall in den ländlichen Regionen. Dort haben heute schon fünf Millionen 
Haushalte kleine Photovoltaikanlagen installiert, die rund 30 Millionen Menschen 
mit sauberem Strom versorgen. Die meisten dieser Haushalte sind nicht an das 
nationale Stromnetz angeschlossen – und für rund zehn Prozent der Bevölke-
rung wird das auch so bleiben, weil sie in schwer zugänglichen Regionen leben, 
zum Beispiel auf Inseln. Dort müssen wir ansetzen, wenn wir für Energiegerech-
tigkeit sorgen wollen.


Und wie soll das geschehen? 

Zum Beispiel, indem man die vielen kleinen PV-Anlagen in den Dörfern vernetzt. 
Also lokale Stromnetze aufbaut, die Batterien aus den Haushalten an einem Ort 
zusammenschließt und dadurch ermöglicht, dass der Strom gespeichert und 
geteilt werden kann. Man muss das Stromnetz von unten aufbauen. Unsere Or-
ganisation wird das in Modelldörfern testen. Was dort funktioniert, kann zum 
Vorbild für den Rest des Landes werden.


Aber die kleinen Hausanlagen werden doch kaum ausreichen, den wach-
senden Energiebedarf zu decken? 

Ja, das stimmt, wir brauchen größere Anlagen. Flächen dafür gibt es, obwohl 
Bangladesch so dicht besiedelt ist – zum Beispiel auf Dächern oder Brachflä-
chen. Eine interessante Option sind schwimmende PV-Anlagen, rund zwölf Pro-
zent des Landes sind von Wasser bedeckt. Wir gehen davon aus, dass das Po-
tenzial für Solarstrom bei 100 Gigawatt Leistung liegt. Auch Offshore-Windanla-
gen und die Energiegewinnung aus Abfällen bieten große Möglichkeiten, die wir 
ausschöpfen könnten.


Sie haben in Ihrer Studie berechnet, dass die Energiewende in Bangladesch 
bis 2050 rund 310 Milliarden US-Dollar kosten wird, das sind rund acht Mil-
liarden pro Jahr. 

Genau, aber zugleich werden wir weniger abhängig von den steigenden Preisen 
für Erdgas, Kohle und Öl. Wir können damit in den kommenden 30 Jahren zwi-
schen 140 und 200 Milliarden Dollar einsparen.


Trotzdem muss erst mal investiert werden. Wer soll das bezahlen? 

Natürlich braucht es Investitionen aus dem Ausland. Zum Beispiel über die Ent-
wicklungshilfe und die Gelder für die Anpassung an den Klimawandel. Nötig sind 
auch Investitionen privater Firmen – egal ob aus Bangladesch oder dem Aus-
land. Unsere Regierung könnte das stärker fördern, etwa indem sie Unterneh-
men Steuernachlässe gewährt, wenn diese sauberen Strom beziehen oder 
selbst produzieren. Auch eine Einspeisevergütung wäre hilfreich, die gibt es bis-
lang nicht.
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Die Regierung Bangladeschs will bis 2020 auf zehn Prozent Erneuerbare 
kommen, setzt aber weiterhin auf Kohlekraft und lässt mit russischer Hilfe 
ein Atomkraftwerk bauen. Wie passt das zusammen? 

Es fehlt ein ganzheitlicher Ansatz in der Energiepolitik. Kohle- und Atomkraft 
werden uns nicht weiterhelfen, ganz abgesehen von den dramatischen Risiken 
für die Umwelt. Die Regierung sagt, dass der erste der beiden Blöcke des Kern-
kraftwerks in Ruppur schon 2023 ans Netz gehen soll. Ich glaube das nicht. Für 
das Kraftwerk wird ein alter Reaktor aus Russland erst dort abgebaut und bei 
uns wieder aufgebaut. Das dauert mindestens 15 Jahre. Auch bei der Kohlekraft 
wird nicht wirtschaftlich gedacht. Ich bin mir sicher, dass wir die Kraftwerke in 30 
Jahren abschalten werden – einfach deshalb, weil sie sich nicht mehr rechnen 
werden.


Warum dringen solche Bedenken nicht zur Regierung durch? 

Die Kraftwerke werden von Russland, China, Japan oder Indien finanziert, die 
unsere Regierung mit vermeintlich attraktiven Partnerschaften locken. Unsere 
Regierung wäre von sich aus nie auf die Idee gekommen, ein Kernkraftwerk zu 
bauen. Deshalb ist es auch so wichtig, dass Länder wie Deutschland in Bangla-
desch Projekte im Bereich der Erneuerbaren anschieben und ihre Erfahrungen 
mit der Energiewende teilen.




Der Umwelt zuliebe wurde auf die Wiedergabe von Fotos in der Druckversion verzichtet. 
Nachdruck, Aufnahme in Online-Dienste sowie die Vervielfältigung auf Datenträgern nur nach Geneh-
migung des Herausgebers
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Coastal Development Partnership 

Die 1997 gegründete «Coastal Development Partnership» (CDP) in Dhaka, dessen Direktor Ja-
hangir Hasan Masum heute ist, wurde schnell ein wichtiger Teil der wachsenden Umweltbewe-
gung in Bangladesch. Mit rund 40 Mitarbeitern und Büros in mehreren Landesteilen unterstützt 
die CDP neben der politischen Arbeit Projekte in zwölf Dorfgemeinschaften und Stadtteilen. Zu-
dem unterstützt die CDP Gemeinden dabei, ein Komitee für Klimaschutzfragen zu bilden.


Hier geht es zur Website der Organisation.


http://cdpbd.org/
http://cdpbd.org/

